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Der Zuckertütenbaum





Jedes Jahr Ende des Sommers werden Tausende Sechsjährige eingeschult.


Neugierig, erwartungsvoll mit klopfendem Herzen betreten sie an der Hand der Eltern und in Begleitung vieler Verwandter zum ersten Mal das Schulhaus. Dort sitzen sie nicht nur das erste Mal auf ihrem Platz, sehen zum ersten Mal die große Schultafel an der Wand, sondern sie erhalten auch die begehrte, mit Süßigkeiten und Spielzeug gefüllte Schultüte.


Das ist heute so und so war es auch vor 100 Jahren.


Damals lebte in dem kleinen Ort Bad Sulza im Thüringischen ein kleiner Junge mit Namen Georg. Damals wurden die Kinder nicht im September, sondern Ostern eingeschult.


Georg war sechs Jahre alt, fast sieben. Jeden Morgen quengelte er und fragte seine Mutter: »Wann ist es so weit, wann komme ich zur Schule?«


Lächelnd strich sie ihm über den blonden Haarschopf und meinte: »Bald!«


Der Sommer ging, der Herbst ebenfalls und es wurde Winter.


Kurz vor Weihnachten, die Weihnachtseinkäufe waren erledigt, es lag die knisternde Spannung des Tages vor Heiligabend in der Luft, da holte der Vater die großen silbern und rot glänzenden Kugeln vom Dachboden herunter, um sie zu polieren.


Die Fichte, die am Weihnachtsabend im Kerzenlicht erstrahlen sollte, stand zum Schmücken vorbereitet im Hof. Georg und seine Mutter backten in der Küche die letzten Weihnachtsplätzchen. Mit den Beinen baumelnd saß Georg auf dem Plüschsofa am Küchentisch und pulte Mandeln ab. Gespannt lauschte er seiner Mama, die ihm die Weihnachtsgeschichte erzählte. In der gemütlichen Wohnküche roch es nach Gewürzen und Gänsebraten. Georg schaute zum Fenster, auf der Scheibe rankten Eisblumen empor. Seine Gedanken schweiften ab. Er wartete auf den Frühling. Da war er, der Gedanke an die Schule. Unvermittelt platzte er mit der Frage heraus: »Wann komme ich zur Schule?«


Seine Mutter antwortete überrumpelt: »Wenn der Zuckertütenbaum gewachsen ist.«


Stirnrunzelnd erinnerte Georg sich an die Fichte unten im Hof und überlegte, wie das gehen sollte mit dem Baum und den Schultüten, die daran wachsen sollten.


Das Weihnachtsfest ging, der Winter auch und der Frühling zog ins Land.


Jetzt dauerte es nicht mehr lange bis Ostern. Täglich quälte Georg seine Mutter mit neuen Fragen über den Zuckertütenbaum.


»Wie groß ist er?«


»Wo wächst er?«


»Kann man ihn gießen?«


Die Mutter erzählte ihm, dass der Baum im Keller des Schulhauses wüchse und dort von der Hausmeisterin gehegt und gepflegt würde.


Georg beschloss, der Hausmeisterin zu helfen. Damals gab es noch keine Kindergärten in Bad Sulza und die Kinder spielten zusammen auf den Straßen, den Plätzen und in den Höfen der Stadt.


Heimlich erkundete er den Weg zur Schule, denn die Mutter hatte ihm verboten, den Hof zu verlassen. Von nun an rannte er täglich um die Mittagszeit am Laden von Brandts Martha und am Pferdebrunnen vorbei zur Schule. Er wusste, seine Mutter war mit Kochen beschäftigt und würde ihn nicht vermissen. Er schlich sich durch den Eingang zum Schulhof und belauerte die Hausmeisterin.


Mit Entsetzen beobachtete er, dass sie die Fenster und Böden putzte, den Schulhof fegte, die Blumen im Garten pflegte, aber nie verschwand sie mit der Gießkanne im Keller. Georg bekam es mit der Angst zu tun.


Er fragte sich: Was, wenn sie den Schultütenbaum nicht gießt?


Wenn sie ihn vergessen hatte? Was, wenn es keinen Zuckertütenbaum gab? Kann ich zur Schule kommen, ohne Tüte? Er beschloss, es musste etwas geschehen! Suchend umrundete Georg das Schulhaus und entdeckte das offen stehende Kellerfenster.


Vorsichtig lugte er in den Keller, ohne in der Finsternis den Baum zu entdecken.


Kurz entschlossen rannte er nach Hause, schnappte sich seine Gießkanne, flitzte damit zum Pferdebrunnen, schöpfte Wasser, lief zur Schule zurück und kippte es in den Keller, um den Baum zu gießen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Der Zuckertiitenbaum






